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Einſam ſaß Meiſter Laubner in feiner Wohnſtube und 
dachte über einen Umſtand nach, der bereits einen ganzen Tag 
ſein Sinnen und Denken in Anſpruch genommen hatte: Es 
würde mich betrüben, ja ſehr meine Seele angreifen, wenn man 
aller meiner Vorſicht ungeachtet dennoch erſchnoden hätte, daß 
ich dieſen koſtbaren Stein in meinem Haufe verberge, welcher 
die Krone unſers Gewerks zieren wird. Aber nein, es kann 
Niemand in die Geheimniſſe meines Hauſes eingedrungen ſein, 
ſorgfältig hab ich es verſchloſſen vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend und habe manchen Groſchen vorüber zu meinen 
Gewerksgenoſſen tragen laſſen und mit auch manche Kundſchaft 
verſchlagen — blos deshalb, um eine kleine verzeihliche Rache 
zu üben und verlorne Ehre zu retten. — Ich habe ihm nichts 
davon geſagt, er wußte es ſelbſt ſo gut, und noch beſſer als ich 
— nur gut, daß die Zeit endlich um iſt, der arme Junge erbarmt 
mich, denn länger könnte er's nicht mehr ertragen, wie ein ge⸗ 
ſcheuchter Vogel der Nacht, der ſich nicht an's Tageslicht 
wagen darf. 

Seine treue Dienerin trat herein und meldete ihm, daß Je⸗ 
mand an der Hausthür poche. 

Laubner fah ſich durch's Fenſter nach dem Pochenden um. 
Du kannſt ihn einlaſſen, ſprach er zur alten Dienerin, es iſt 
Meiſter Rothmeyer, wer weiß was er mir Neues bringt. 

Nach einem Weilchen trat derſelbe ein: Ei, ei, Herr Mei⸗ 
ſtet, was ſoll denn das bedeuten, verfchließt Ihr doch bei hellem 
Tage Euer Haus wie ein Kloſter, oder als fürchtet ihr Euch dor 
einem feindlichen Ueberfall. Der iſt doch eben nicht zu erwar⸗ 
ten, dagegen Arbeit genug und in Menge. 

Des letztern mag ich mich nicht rühmen; wie Ihr wiſſen 
werdet, habe ich ſeit mehreren Wochen alle meine Geſellen gehen 
Affen, und arbelte nun ganz allein; doch was bringt Ihr mir 
Gutes, Meifter Rothmeier? Wichtig muß es fein, denn feit mei: 
nem Meiſterwerden habt Ihr meine Schwelle nicht mehr Über: 
teeten. a 

Rothmeper holte tiefen Athem, feine Geſichtszüge geſtalte⸗ 
den ſich traurig: Was kann es fein, ſprach er, als nur ein be: 
trübter Gang, ein verzweifelter Weg. Der Magiſtrat hat feine 
Diener zu den Mriſtern geſchickt und ihr Votum begehrt, ob der 
Streit des Meiſterſtücks zwiſchen uns und den Goldſchmieden 
dem Könige Morgen noch zur Entſcheidung vorgelegt werden 
ſolle. Uederall bin ich geweſen und komme nun auch zu Euch 
als detrüdter Vater, Ihe möget nicht eingehen, um meines 
Kindes willen, ſondern das Ja widerrufen, wenn Ihr es ſchon 
gegeben haden ſolltet. f 

Es iſt zu ſpät, entgegnete Laubner, ich ſelbſt habe mehrete 
Stimmen für die gute Sache geſammelt. Ich weiß was Euth 
betrübt Zwei Geſenen aus Meiſter Kutta's und Wende's 


Werkſtätten, dem Trunke und den Ausſchweifungen ſehr eegeben, 
ſind unter den Bewerbern Eurer ausgebotenen Tochter und 
haben dem Anſchein nach die beſten und ſchönſten Gewerksſtücke 
fertig, wie fie nur immer ber berühmteſte Meiſter zu Nürn⸗ 
berg und Frankfurth liefern könnte. Es iſt zu erwarten, daß 
einer von beiden den Sieg davon tragen wird, und Ihr dann 
Euer Wort halten müßt. — 

Ihr raubet mir die letzte Ruhe, entgegnete Rothmeier, Ihr 
untergrabet das Glück meines Hauſes und opfert mein einziges 
Kind dem langſamen Tode, den es an der Seite eines ſolchen 
unwirſchen Geſellen finden muß. 

Das habe ich lange bedacht, ſprach Laubner, und in meiner 
Seele wohl überlegt, aber die Ehre erfordert es. Darum 
grämt Euch aber nicht, vielleicht iſt der Sieger mit Geld abzu⸗ 
finden. 

Rothmeier ſchüttelte ſchweigend das Haupt und erhob ſich 
von ſeinem Sitze, um ſich wieder zu entfernen. 

Nehmet meinen Troſt mit Euch, ſprach Laubner, und 
glaubet, doß ſich alles zu Eurem und unſer Aller Beſten lenken 
werde. 

Rothmeier drückte ihm ſtumm die Hand, während eine 
Tbraͤne in feinen Augen erglänzte. 


u * 
* * 

Der Morgen des kommenden Tages brach herein, es war 
ein herrlicher Frühlingsmorgen; der Sonne reines Gold goß ſich 
über die helle Bäue des Himmels und ihre Strahlen wärmten 
die noch kühle Erde, aus der jedoch ſchon manche Frühlings: 
blume emporgeſproßt war. In der Stadt ruhten die Geſchäfte, 
die Werkſtätten waten geſchloſſen und die feſtlich gekleideten 
Bürger zogen durch die Straßen oder verſammelten ſich auf 
dem Ringe vor dem Fürſtenſaale des Rathhauſes, in welchem 
große Dinge heut verhandelt werden ſollten. 

Meiſter Rothmeier ſuchte feinen Sonntagsſtaat hervor, aber 
wie ungern er ſich in denſelben warf, war aus jedem feiner 
Blicke zu ſehen. Treulich half ihm ſeine geliebte Agnes, band 
ihm fein Hals tuch, knüpfte eine Schleife und ordnete feine weiße 
Halskrauſe. Dann bürſtete fie feinen ſammtnen Wamms fein 
und fauber und teichtt ihm zuletzt den ſchwarzen Rathsmantel, 
nachdem er ſeinen Degen um die Lenden gegüttet hatte 

Schon am Abend vorher hatte Rothmeier ein ernſtliches 
Wort mit ſeiner Tochter geſprochen und ihr die möglichen Fol⸗ 
gen dieſes Tages auseinander geſetzt. Agnes war etſchtocken, 
doch ein Gruß vom Meiſter Laubner, ſich nicht zu gr men, ſon⸗ 
dern mit feſter Hoffnung das Beſte zu erwarten, hatte ihre 
Thränen geſtillt und die düſteren Bilder wieder verſcheucht, 
welche ſich in ihren Buſen geſchlichen hatten. Denn heut war 
zugleich der Tag, an welchem Eduards Verbannung ein Ende 
batte, das wußte ſie, auch das, daß ſie ihn heute ſehen würde. 
Dieſe Gedanken machten ſie alles Webrige vergeſſen. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſie durch des Vaters unzeitigen Schwur dem erſten 
Beſten als Preis und Gattin anheim fallen könnte, faßte in 
ihrem Hirzen keine Wurzel, denn fie wat eniſchloſſen, eher dem 
Leben als ihrem Eduard, von deſſen Bilde ihre Seele erfüllt 
wat, zu entſagen. Ader als jetzt der Vater fie hieß, das bräut⸗ 
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liche Gewand eye begann fie leiſe zu beben. Sie gin 
in ihre Kammer und weinte, ein Gemiſch von Schmerz un 
Freude . re Bruſt. rn 

Es war um die achte Stunde des Morgens; vor der 
Schloſſerherberge auf der Nikolaiſtraße, das hohe Haus genannt, 
hatten ſich die Geſellen vetſammelt und ein Muſikchor ſpielte 
luſtige Stücke auf. In der Herberge ſelbſt befanden ſich ſämmt⸗ 
liche Meiſter in ihrer feſtlichen Sonntagskleidung; auf einem 
Tiſche lager 12 wohlverſchloſſene größere und kleinere Käftchen- 
Zwölf Geſellen in ähnlichem Schmuck wie die Meiſter, aber 
ohne Kopfbedeckung und Degen, ſtanden um den Tiſch; drei 
Altgeſellen unter ihnen, ein Würtemberger, ein Pole und ein 
Ungar, mit finſtern bärtigen Geſichtern, ſchienen ihres Trium 
phes ſchon gewiß zu ſein, und ſprachen den großen mit edlem 
Scheps gefüllten Bierkannen fleißig zu, während der andere 
größere Theil von ihnen, meiſt Schleſier, ſich beſcheiden gebehr⸗ 
deten und im Stillen an die Möglichkeit dachten, daß einer von 
jenen doch den Sieg daron tragen könnte. Bitter beneideten 
ſie dieſelben weniger um die Ehre des Sieges als um Jungfer 
Agnes, die an deren Seite gewiß wenig frohe Tage zu erwarten 
haben würde. 

Draußen war der Zug geordnet; die Verſammelten ver⸗ 
ließen die Herberbeege und unter luſtiger Muſik ſtellte ſich der 
Fahnenträger an die Spitze des Zuges; hinter ihm folgten 
ſämmtliche Meiſter, dann die 12 Geſellen, ein jeder fein ver: 
ſchloſſenes Meiſterſtück tragend, auf dieſe folgten die übrigen 
Geſellen Paar weiſe. 

Nun ging der Zug auf die Schmirdebrüde, wo ein zweiter 
Gewerksälteſter abgeholt wurde. Mit dieſem erſchienen vier 
Meiſterstöchter, von denen eine auf ſammtnem Kiſſen einen 
Myrthenkranz, die andere einen Bürgerbrief trug, in welchem 
nur noch der Raum zum Namen für den künftigen Beſitzer 
deſſelben auszufüllen war, die beiden andern Mädchen beglei⸗ 
teten dieſe zwei. 

Unter lautem Jubel der Menge bewegte ſich von hier der 
Zug über den Ring und machte Halt vor dem Hauſe des Schloſ⸗ 
ferälteften Rothmeier. 

| (For tſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Hieronimus Knicker. 
(Ein Charaktergemälde.) — 


Werfen wir einen Blick auf Herrn Hieronimus Knicker, 
beobachten wir ihn eine Zeitlang im Leben und Treiben, in ſeinen 
verſchiedenartigen Verhältniſſen, fo wird dieß mehr als alle Ad⸗ 
handlungen wirken, den Geiz in ſeiner ganzen abgeſchmackten 
und ſcheußlichen Blöße darzuſtellen, und uns mit gerechtem Ab⸗ 
ſcheu gegen dieſes Laſter zu erfüllen. 

Herr Hieronimus iſt ein Sechsziger, deſſen hagere ſkelets⸗ 
ähnliche Geſtalt, deſſen altfränkiſcher Schlafrock mit ledernen 
Flecken ſchon allein die lauten Herolde feines Charakters find. 
Er hat ein höchſt reichliches Einkommen, denn er zieht einen 
ſtarken Gehalt und iſt außerdem einer der erſten Capitaliſten in 
der Stadt, demohnerachtet fürchtet er beftändig, daß er noch den 
Hungettod ſterben werde. Er mißt das Geld mit Metzen ab, 
und dennoch geht er ſo ſchlecht gekleidet, wie ein Tagelöhner. 
Seine Haushaltung iſt obendrein nicht groß. Er hat eine 
alte häßliche Magd. Hohe Jahte und Mißform find bei der 
letztern unerlaͤßliche Bedingniſſe. »Junge und hübdſche Mädchen, 
jr er, haben Liebhaber, und tragen einem das halbe Haus 

eg. — 

Einen großen Theil des Tages bringt er, nachdem er die 
Aktenſchober auf die Seite geſchoben hat, bei Büchern, haupt⸗ 
ſaͤchlich ſuriſtiſchen, zu, die faſt nie ſein Eigenthum find, ſondern 
die er ſich auf die gefälligſte Art von Freunden, — nicht doch! 
— Bekannten, ausgebeten hat, und die er nicht leicht wieder 
zurück giebt. An fremden Tafeln hat er jedesmal einen äußerſt 
geſunden Appetit und einen leckern Gaumen; — zu Hauſe aber 
lebt er ſo ſchlecht als möglich. Bekommt er einmal einen Gaſt, 
dem er ſchlechterdings nicht den Stuhl vor die Thüre ſetzen 
kann, ſo iſt ihm zu Muthe wie einem Deliquenten im Angeſicht 


des Hochgerichts. Frauen find ihm in diefem Fall immer noch 
erträglicher, als Männer, weil jene gewöhnlich ſchwache Magen 
baben und in kleinen Portionen eſſen und trinken. Mit feinen 
beiden Hausgenoſſen lebt er größtenteils von Salat, Milch, 
Käſe, Opft, Brod und Waſſer. Fleiſch erklärt er für ſchädlich, 
d. h. ſo lange er unter ſeinem Dache iſt. Hat er einmal jemand 
zum Eſſen, ſo wird nicht eher Wein eingeſchenkt, bis man 
fordert; dagegen wimmelt es auf dem Tiſche von Waſſerbou⸗ 
teilen. Vor allen Dingen läßt er alsdann zuerſt Gerichte auf⸗ 
tragen, die ſchnell ſättigen, z. B. ſteinharte Mehlklöſe, Erbſenbrei, 
Pudding, dickgekochter Reis u. dgl. — Statt des Zuckers 
ſaugt er des Morgens dei ſeinem Kaffee mit ſeinen Hausge⸗ 
noſſen an einer Roſine, die an einem Faden voa der Decke her: 
abhangt. Bemerkt er, daß fein Gaſt ein Freund vom Zechen iſt, 
fo zählt er die Gläſer, und ſchützt, wenn jener gerade im beſten 
Trinken begriffen iſt, vor, fein Weinvortath fei heut gerade ers 
ſchöpft. In ſeinem Garten ſpeiſte er eines Tages eine Ente, 
die eine Waſſerratte aus dem Teiche geholt und liegen gelaſſen 
hatte. — Auf Reifen, die er natürlich nur nothgedrungen unter⸗ 
nimmt, führt er gewöhnlich feine Muntprovifion mit ſich, und 
kehrt in den ſchlechteſten Kneipen ein, wo er ſich für die Prelle⸗ 
reien, wie er ſagt, dadurch ſchadlos hält, daß er Siegellack, Pa⸗ 
pier und was er ſonſt an ähnlichen Kleinigkeiten in ſeinem Zim⸗ 
mer vorfindet, in feinen Schnappfack ſteckt. — Seine einzige 
Tochter und ſeine Aufwärterin behandelt er mit eben der ſtin⸗ 
kenden Knauferet, wovon er ganz beſeſſen it. Da fie beftändig 
Geldmangel haben, ſo iſt die natürliche Folge, daß ſie ihn, wo ſie 
nur können, betrügen und beſtehlen, weil fie dieß für einen heil: 
ſamen Aderlaß, für eine verdienſtliche Handlung halten, und 
daß ſie ſich bei allen Kaufleuten und Handwerkern auf Borgen 
legen, um nur ihre Blöße anſtändig zu bedecken. Der Lehrer 
ſeiner Tochter erhält jährlich 24 Rehlr. wofür er täglich 
10 Stunden Unterricht geben muß. Es läßt ſich leicht denken, 
daß dieſer Mann ſowohl in Abſicht des Geldes, als auch Ge⸗ 
lehrſamkeit ein erzarmer Teufel iſt. Zur Jahrmarktzeit oder 
um Weihnachten fängt Herr Hieronimus Knicker mit feiner 
Aufwärterin gewöhnlich an zu zanken, um einen ſcheinbaren 
Grund zu haben, ihr das herkömmliche Präſent vorzuenthalten. 
Hat ſie etwa einmal einen alten Nachttopf zerbrochen, ſo wird 
Wochenlang gekrittelt, und ihr wenigſtens die Hälfte des Werth 
am Lohne abgezogen. Hat jemand einen Heller im Haufe vers 
loren, ſo wird daſſelbe vom Boden bis zum Keller durchſucht. 
Iſt jemand in ſeinen Garten geſtiegen und hat eine Blume ab⸗ 
gepflükt oder ein Paar Kirſchen genaſcht, fo reicht er gleich ein 
Klaglibell ein und fordert Schadenerſatz. 

Zu Haufe trägt er keine Beinkleider, um fie zu ſchonen. 
Auch kann er es nicht leiden, wenn Leute mit Mänteln oder 
weiten Beinkleidern zu ihm kommen, weil er beſorgt, ſie möchten 
ihn beſtehlen, und das Geſtohlne darin verbergen. Will er etwas 
von unbrauchbaren Sachen verkaufen, fo üderſchätzt er es ge⸗ 
waltig. Dagegen bietet er ſchaͤndlich und klagt unaufhörlich 
über die ſchlechten Zeiten und über die wachſende Theurung. 
Nennt ihn jemand einen reichen Mann; ſo zuckt er mit einer 
Armenſündermiene die Achſeln, ſingt eine klägliche Litanel und 
ſchilt ihn nach Bewandniß der Umftände einen Satyricus oder 
einen — Lügner. Hat jemand mit Grund Geld von ihm zu 
fordern, ſo erhebt er nachher herzbrechende Klagen und läßt ihn 
wohl dreimal vergebens wiederkommen. Im Innern ſeines 
Hauſes ſteht es ungefahr aus, wie in einem holländifchen Pferde⸗ 
ſtalle. — Und wer weiß, ob noch fo nett? — Seine Tiſche und 
Betten dürfen faſt nie geſaͤubert werden, aus Furcht, daß fie ſich 
zu ſchnell abnugen möchten. Tag und Nacht ſteht er Schild: 
wache. Selten ſchläft er eine Stunde ruhig. Wird er krank 
und bettlägerig, fo ſtellt er feinen eifernen Gelbkaſten hald unter 
das Bett und ſetzt den einen Fuß darauf; ſteckt ihn der Arzt, 
damit er warm werde, zwiſchen die Kiſſen, ſo zieht er ihn einige 
Augenblicke nachher wieder hervor. Er raucht den ſchlechteſten 


Tabak, den die Kraͤmer führen, und lieſt noch obendrein die un⸗ 


verſehrten Blattſtreifen aus der Aſche hervor. In freien Stunden 


beſchaͤftigt er ſich gern damit, feinen Mammon zu bürſten und 


die blanken Gold und Silderſtücke zu ſortiten und zu zählen. 
Hat ihm jemand eine Zahlung geleiſtel, und er findet ſpäterhin, 
daß ein Pfennig fehlt, ſo eilt er ſpornſtreichs hin, ihn zu holen. 
Muß er einmal etwas in Gold bezahlen, fo ſucht er immer die 
leichteſten Dukaten und Feiedrichsd'or aus. Bertlern, ſelbſt 
krüppelhaften weicht er ſo viel als möglich aus. Muß er ein⸗ 


mal Stand halten, fo giebt er einen Pfennig mutrſinnig hin 


und begleitet ihn mit einer Bußpredigt. Es iſt kein Dienſt 


Si 


denkbar, der ihn fo erkenntlich macht, daß er freudig die Hand 
öffnet. Geben iſt ein Wort, das in ſeinen Ohren wie Geab⸗ 
geſang klingt. Er will von nichts als leihen und nehmen 
wiſſen. Der Anblick eines Fordernden bringt ihm Convulſionen 
zuwege. Einem hoch um ihn verdienten armen Schlucker giebt 
er, ſtatt einer gebührenden Belohnung, eine Anweiſung auf eine 
höchſt unſichere Schuld. Aus befonderem Mitleiden gegen den 
neuen Gläubiger ſchafft der Schuldner gegen alles Erwarten die 
ganze Summe herbei. Treuherzig erzählt dieß der Beſchenkte. 
— Was thut nun Herr Knicker? Er verlangt das Geld zu 
ſehen, wägt es eine Zeitlang in der Hand und behaͤlt endlich mit 
Abzug von 5 Thalern, die er jenem für feine Mühe einhändigt, 
das Uebrige für ſich. — Einſt hatte er an einem Winlerabende 
einen Schreiber bei ſich, dir ihm ein ti f gelehrtes Reſponſum 
ins Reine ſchreiben ſollte. Aus edler Sparſamkeit brannte auf 
dem Tiſch blos ein einziges dünnes Licht. Aus Verſehen löſchte 
der Schreiber daſſelbe aus. Unwilleg fragte ihn Hieronimus: 
vwo haben fie das Lichtputzen gelernt?“ — — »Da, Herr Ge⸗ 
heimerath, — erwiederte jener, — wo zwei Lichter auf dem 
Tiſche drennen.« — Es gehören ihm in der Stadt ganze 
Straßen; nichts deſto weniger bewohut er ſelbſt ein Haus, das 
wie eine Baracke ausſieht und den baldigen Einſturz droht. 
Eine kurze Zeit hindurch hielt er ein abgehungertes Pferd, das 
er wohldeleibt ftatt einer Schuld angenommen hatte. Da ſtahl 
er des Nachts den Hafer aus dem Stalle, und ließ fi von 
feinem auflauernden Stallknecht, ohne den mindeſten Laut von 
ſich zu geben, weiblich durchprügeln. Sein einziges leibliches 
Töchterchen läßt er von einem ſtadtkundigen Taugenichts an den 
Traualtar führen, bloß, weil derſelbe liſtig genug war, ſie ohne 
alle Mitgift zu nehmen, und ſogar die Hochzeitkoſten zu be⸗ 
richtigen, wozu ihm erſt die dienfertigen Söhne Abrahams die 
Speiſen liefern mußten. Ueberhaupt erklärt er nur diejenige 
Heirath für verſtändig und glücklich, bei welcher wenigſtens ein 
Theil bis über die Ohren im Gelde ſteckt. Sun täglicher Wahl- 
ſpruch lautet alſo: »Man hat nie genug, denn man gilt nur ſo 
viel als man beſitzt. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht fehlen, daß er in der 
ganzen Stadt und Gegend als ein herzloſer Filz verſchrieen iſt, 
ja daß er von Zeit zu Zeit von den Gaſſenbuden mit Koth de⸗ 
grüßt wird. — Bei aller dieſer moraliſchen Verderbiheit iſt er 
einer der fleißigſten Kirchengänger und verſäumt fogar ſelten die 
wöchentlichen Betſtunden. 

Vor einiger Zeit gewann er in der Lotterie. Da er nun 
nicht ſogleich weiß, wo er die ganz erkleckliche Summe in ſichere 
Verwahrung bringen ſoll, und da er den Schatullen und Schrän⸗ 
ken nicht traut, die, wie er ſagt, Feſtungen ſind, welche die 
Spitzbuben zuerſt angreifen, fo vergräbt er fein Geld im Gar⸗ 
ten. Unglücklicherweiſe fiebt ein Bettler, der gewöhnlich an der 
Ecke deſſelden feinen Lauerpoſten hat, dieſen Beerdigungsprozeß 
durch die Hecke zu und gewinnt allmählıg Luft, den ſchönen 
Mammon durch feine Hände bei nächtlichet Weile in Freiheit 
zu ſetzen. Drückender Mangel ſpornt den Bettler und er fühet 
ſein Vorhaben wirklich aus. Nach einigen Tagen kehrt Herr 
H. Kaicker wieder, ſcharrt mit hochklopfendem Herzen den Boden 
auf, wo er ſein Idol unbetaſtet ruhend waͤhnt, findet — ſtatt 
feiner ledernen Kate mit 20,000 Thaler — eine modernde 
ſtinkende Hauskatze. O Bosheit! — o Jammer! — Knickers 
Schmerz und Schrecken kennt keine Grenzen. Wie von einem 
unermeßlichen Alpenfelfen niedergepreßt, liegt er da, wimmernd 
und klagend auf der platten Erde und heult den Schollen und 
Blumen und Bäumen ſeine Leiden vor. Endlich richtet er ſich, 
von Thränen und Angſtſchweiß duchnäßt und zähaeknirſchend 
auf, und ruft mit dem Pathos eines Tollhäuslers aus: Nein! 
nun iſt es aus. — Nun bin ich mein Lebtage ein geſchlagner 
Mann! — Länger kann ich nicht leben! — Mit dieſem Gelde 
iſt mein einziger Troſt, meine einzige Freude und Stüße dahin! 
— O daß ich es doch noch einmal ſehen und an mein Herz 
drücken könnte le — nach dieſer verzweiflungsathmenden Expek⸗ 
toration rennt er wie ein Wahnſinniger nad) einem Nebenbau 
des Gartenhauſes, holt ſich aus demſelben einen Strick, und 
hängt ſich an dem erſten beſten Keſchbaume auf, um doch auch 
noch im Tode ein erhabnes Beispiel weiſer Sparſamkeit zu 
geben, indem er durch feinen geſpenſtiſchen Körper die picken⸗ 
den S perlinge von den Kirſchen abwehrt. Edelmüthiger Hie⸗ 
ronimus Knicker! — Kein Vorübergehender wird Dir feine 
ea verſagen, denn ſelbſt im Tode verleugneſt Du 

einen Charakter nicht. 

Der lebeluſtige Schwiegerſohn und feine Gattin hätten bei⸗ 


nahe Tbränen der — — Fteude vergoſſen, als fie den nim⸗ 
merſatten Herrn Papa zwiſchen Himmel und Erde hangen ſahn. 
— So iſt's recht, rief et ſpöttiſch aus, ſolch' ein Held konnte 
kein ſchicklicheres Paradebette finden!« — Von nun an begann 
eine neue Ordnung der Dinge. Wie bei einer neuen Thron⸗ 
beſteigung die Gefangnen losgelaſſen werden, fe erhielten jetzt 
die eingekerkerten Goldammer ihre Freiheit. Ein ſtehender 
Sumpf verwandelte ſich nun plotzlich, in einen ſchnell vorüder 
flutenden Strom, und Kniders reicher Mammon floß jetzt eben 
fo raſch in den Ocean des Publikums als er langſam und müh⸗ 
ſam in ſeine Geldziſterne gepumpt worden war. — 


Bemerkungen. 


Wie elend iſt der Zuſtand der Menſchen! Im Glücke kennt 
er niemand und im Unglück nimmt ſich Niemand ſeiner an. 
Im Wohlſtande ſcheint er den Verſtand zu verlieren und ſeufzet 
er im Elend, ſo glaubt man daß er keinen hat. Der Menſch iſt 
weife, der in der Fülle des Glücks nicht vergißt, daß das Glück 
ſeine Gaben ſehr ſchnell wieder fordert und der wohl bedenkt, 
daß alte Freunde, alte Bücher, alte Münzen und alter Wein 
einen Werth haben, der die Achtung aller Leute von Verſtand 
verdient. 


Das Gold bewährt ſich im Feuer, der Menſch im Unglück. 
Ehrenſtellen verändern die Denkart und Sitten, allein ſelten ins 
Beſſere. Eben dadurch aber zeigt man auch, daß man ſeiner 
Erhebung nicht würdig iſt. Ein gutes Herz iſt unſern Zeiten 
wenig nach der Mode, weil man es für Dummheit erklart, 
allein man muß auch bedenken, daß das Zeitalter in Anſehung 
feiner Begriffe und Handlungen auf die Folter geſpannt iſt. 


f Die Alten verglichen die Welt mit einem Buche, in welchem 
derjenige, der nichts als fein Vaterland gefehen, nur eine Seite 
geleſen hat. 


Wer Niemand haſſen kann, der kann auch Niemand lieben. 
Die anziehende Kraft des Herzens ſteht mit der zurückſtoßenden 
in gleichem Vechältniſſe. 


Für Kammerdiener, ſagt man, giebt es keine Helden, für 
Menſchenkenner keine Heldinnen. 


Wer keinen Tadel zu verdienen weiß, der wird ſicher auch 
niemals Lob einerndten. . 


Zornige Menſchen ſind gewöhnlich gutherzige Seelen; wer 
aber ärgerlich iſt, der iſt auch meiſtens boshaft. Nichts iſt wider⸗ 
licher, als ein zorniges Weib und nichts verächtlicher, als ein 
ärgerlicher Mann. Wer nicht das Boͤſe grimmig haßt, der iſt 
kein Freund des Guten. Ein eitles Mädchen will Allen gefal⸗ 
len, und Jeder trägt Bedenken, fie als Gattin nach Hauſe zu 


führen. 


Wer an der Rettung des Menſchengeſchlechts verzweifelt, 
der hat noch nie die ganze Würde und Größe der Menſchen⸗ 
natur gekannt. 

um hohe Thürme und (ſogenannte) große Männer iſt ge⸗ 
wöhnlich viel Wind. 


Ein Weib, das frei in feinen Reden iſt, enlehrt fein Ge⸗ 
ſchlecht und empört das männliche. Viele Weiber erröthen 
nicht über die Fehler, die ſie begangen haben, ſondern darüber, 
daß ſie ſich haben ertappen laſſen. Niemand verſleht die Kunſt, 
ſich zu verſtellen, beſſer, als ein verliebtes junges Mädchen. 
Die Weider, die von Natur ſchwach ſind und wenig überlegen, 
laſſeu fich eber durch aͤußern Glanz als durch gründliche Eigen⸗ 
ſcbaften einnehmen. Die Vernunft der Welber läßt ſich von 
den Augen beherrfchen. 


——— x 
Es giebt nur ein Mittel, wie man ſich der Verſchwiegenheit 
der Welder verſichert: man muß ihre Eitelkeit inte reſſiren. 
Die Männer haben tauſend Wege, auf denen ſie zu Ruhm 
und Anſehen gelangen können; die einzige Tugend der Weiber 
aber iſt Keuſchheit. 


Lied der Böttcher. 


Sintemal und alldieweil 
Zu des Menſchen Luſt und Geil 

Noah einſt den Wein erfand, 
Und dazu mit kluger Hand 

Hat das erſte Faß gemacht 

Und ſo unſre Kunſt erdacht. 

Darum auch nach altem Brauch 

Ehren wir Faßbinder auch 


Unſers Ahnherrn Ruhm und Glanz 


Durch den frohen Reifentanz, 
Denn Er iſt des Ruhmes werth, 
Der uns hat das Faß beſcheert. 


Wenn man Böttcher pochen hoͤrt, 

Da iſt luſtig Haus und Heerd, 
Nur wo Faß an Faß ſich rollt, 

Da iſt gute Zeit und Gold, 

Handel, Wandel ohne Faß — 
Ei, das wär" ein ſchlechter Spaß. 


Darum ehr't Witz und Verſtand. 
Noab, der das Faß erfand, 
Ehren wir beim Feſtes⸗Glanz 
Durch den frohen Reifentanzz 
Denn auch hat getanzt ſchon Er 
Einſt mit ſeiner Enkel Heer. 


d wir Boͤttcher wohlbekannt 
sn ur n 7552 1 — . 
\ A o ein guter Trank nicht fehlt, 
dure N oe r Haben ulecen Reif — 5 | 
5 1 Denn es iſt ja Reif und Sing 
In der Welt ein ſchoͤnes Ding. 


Jeder, der ſein Liebchen hat, 
Tanze heut mit ihm ſich ſatt. 
ch vergeß' er nicht dabei 
] Daß der Ruhm bewährt auch ſei, 
Welchen wir als Kindeskind 
Vater Noah ſchuldig ſind. 


Jeder ſoll der Ehr' ſich weihn, 
Ehrlich als Faß inder ſeinz 
Denn der Reifen muß erſt dran 
Eh das Faß man ſpünden kann. 
Heil drum in dem deutſchen Reich 
Wackeren Geſellen euch! 


Hoch, den Meiſtern, die mit Kraft 
Treu der alten Meifterfhaft! — 
Allen Freunden unſre Gunſt, 
Welche achten unſre Kunſt! 
Ohne Faß, was waͤr' die Welt? 
Ohne Bottcher ſchlecht beſtellt! 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Taufen und Trauungen. | 


Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. Den 1. Februar: 
d. Kaufmann Boſſack S. — d. Kaufmann 
Kißling S. — Den 4:: d. Maurergef. Ditters⸗ | 
dorf T. — d. Maurerpolier Glaſer S. — 
1. unehl. T. — 1 unehl. S. — d. Schneider⸗ 
geſ. Weithe S. — d. Inval. Unteröffiz. Eh⸗ 


mann S. — Den 5.: d. Schmiedegeſ. Löwe 


T. — d. Kaufmann Stange T. — Den 12.: | 
d. Sattler Petzold S. — d. Pflanzgärtner 
Stähr T. — 1 unehl. S. — d. amen 
Wollmann T. Ba a 

ei St. Maria Magdalena. Ein. 
31. Jan.: d. Diätar A. Weiß S. — d. Me⸗ 
chanikus Härtel T. — d. Sprachlehrer X. 
Jäger T. — 1 unehl. T. — Den 2. Februar: 
d. Armenhausprediger F. Jaͤkel T. — . 
4.: d. Kaͤmmerei⸗Haupt⸗Caſſenſchreiber W. 
Hoͤnſch T. — d. Drechsler A. ur 5.0 d 
Riemer F. Groß S. — d. Brauer D. Garbſch 
T. — 2 unehl. T. — 1 unehl. S. — Den 
5.: d. Klemptnergeſ. Albrecht S. — Den 6.: 
1 unehl. T. 

Bei St. Bernhardin. Den 4. Febr.: 
d. Silberarb.geſ. W. Herbſt S. — d. Guts⸗ 
beſitzer C. Bober T. — d. Schloſſer Jakob T. 
— d. Spielkartenmacher E. Schal T. — d. 
Eiſchler G. Wiesner S. — d. Schuhmacher 
A. Freyhube T. 

In der Hofkirche. Den 4. Februar: 

d. Kupferſchmied Joͤcher S. — d. Friſeur 
Richter T. 
Wei 11,000 Jun n. Den 4. 
Febr.: d. Bäckergeſ. G. Nies T. — d. Zim⸗ 
mergeſ. F. Kliemack S. — d. Steinmetzgeſ. 
C. Stibale S. — d. Tagarb. C. Glofke S. 

‚Bei St. Salvator. Den 4. Kine: 
d. Schmied Wurm S. — d. Inwohn. Hanke S. 

Getraut. | 

Bei St. Eliſabeth. Den 5. Februar: 
Kutſcher Wolf mit Wittwe R. Strauch. — 
Ciſchiergeſ. Lirbe mit Jafr. S. Sommer. 

ei St. Maria Magdalena. Den 
B. Feb.: Malergeſ. D. Samuel mit E. Röfe. 
Heerſchaftl. Kutſcher G. Frei mit Frau A. 
Buche. — Haushälter G. Körber mit Igfr. 
Ban — Schloſſer M. Krämer mit Igfr. 


ul 
Ehren. N. Bartich mit G. Poffmann. 
— Ciſchler es. X: Gottſchalk mit R. Schmidt. 
— Den 6.: Holzanweiſer C. Malgut mit 
Jofr. J. Schubert. 
n der Hofkirche. Den 9. Februar: 
Calkutator F. Fauthazet mit Igfr. P. utle. 
Bei 11,000 Jungfrauen. Den 31. 
Jan.: Zolleinnehmer E. Roßburg mit Frau 
Wittwe Ch. Her — Den 5.: Tagarb. 


Theater: Repertoir. 
Donnerſtag den 15. Februar: „Fauſt.““ 
Tragödie in 6 Akten von Goͤthe, mit Muſik 
von Lindpaitner. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Die Damenputz⸗ Handlung, 
J. F. Lindner, 


Shblauer⸗Straße Nr. 2, 


empfiehlt ſich mit allen Arten Damenputz, auch 


werden Strohhuͤte gewaſchen und moderniſirt. 


Larven 
in großer Auswahl offerirt billig 


C. F. J v. Brauſe & Comp., 
Hintermarkt Nr. 1. 


Eigarren⸗Anzeige. 

Meinen verehrten Gönnern zur Nachricht, 
daß die beliebten Cigarren zu 6 und 8 Rehlr. 
pro Tauſend wieder angekommen ſind, zugleich 
erlaube ich mir, ein geehrtes Publikum glerauf 
aufmerkſam zu machen. Unter 25 Stuͤck wer⸗ 


—— 


den: nicht verkauft. 


A. Mor 
Ren J. 2 Nr. 51, 1. ich, 
Friſche ſtarke Hafen, 
gut gefpict, à Stück 11 Sgr., empfiehlt 


C. Buhl, Wildhändler, 


Ring: (Kränzel- Markt) Ethe im 1. Keller links. 
Cine Wohnung 


von 3 Stuben iſt an einen ruhigen Miether 
von Oſtern ab zu vermiethen * 


St. Bernhardin. Den 5. Jeb: 


Ein Kirſchbaum-ermeublement 
iſt vränderungshalber billig zu verkaufen. 


Näheres Hmtermarkt, im Wildkeller des 


Herrn C. Buhl. 


- 


Zeitgemäße Aufforderung. 


Die durch bie Jahreszeit vermehrte Feuerung 
in den Gebäuden vergrößert die Feuersgefahr. 
— Sich vor Brandſchaden zu verwahren, ge⸗ 
bietet die Vorſicht — Verſicherung ſchützt vor 
Verarmung oder Verluſten, und es gewährt 
Beruhigung, verſichert zu fein. Auf⸗ 
forderung genug fuͤr Jedermann, dem ſein Ei⸗ 
genthum lieb iſt, das Mittel der Verſicherung 
zu ergreifen, um eventuellem Unglück und der 
Reue zu entgehen. Die Prämten⸗Ausgabe iſt 
in Betracht des nützlichen Zweckes der Verſi⸗ 
cherung ole ſo gering, daß man unrecht 
thut, aus Sparſamkeit dem nützlichen Zweck 
zu enkeſagen. — Wer Brandſchaden litt und 
verſichert iſt, preiſt die Vorſicht, fein’ Eigen⸗ 
thum verſichert zu haben. — Ich bitte, mich 
mit Anträgen fuͤr die ec ear vater⸗ 
„ländifche Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft in El⸗ 
berfeld zu beehren. Jede geſetzliche und plan⸗ 
gemäße Verſicherung wird prompt ausgeführt. 
— Ich bin bereit, Anträge aus der Stadt, 
zur Bequemlichkeit der Antragenden, ſelbſt auf⸗ 
zunehmen, wenn man es wünſcht. — Die 
Prämien meiner Geſellſchaft find billig, und 
ihr Verfahren bei Schadenabmachungen iſt an⸗ 
erkannt liberal. — Mit Formularen, Planen 
und Auskuͤnften ſtehe ich ſtets zu Befehl. 
Breslau den 8. Februar 1844. 


A. Scholtz, 
Agent der Elberfelder Feuer⸗Verſicherungs · 
Geſellſchaft. 
Albrechtsſtraße Nr. 15, im Hauſe der Herren 
F. E. Schreiber Soͤhne. 


Friſches Hirſchkochſleiſch, 
à Pfund 1½ Sgr. iſt zu haben bei der 


Wildprethändler Frühling, 
Ring, goldener Becher. 


Ein gebildeter Knabe, der Goldarbeiter wer⸗ 
den will, kann ſich melden 


Friedrich⸗Wilhelmſtraße Nr. 72. 


| Zu vermiethen. 


Eine freundliche Stube nebſt Alkove für 
1 auch 2 Herren if bald oder Oſtern zu bezic⸗ 
hen. Näheres Hummerei Nr. 17, 3 Stiegen. 


Teinſte Punsch ‚ Has Pr. Quart 15 g. 
ein Jie lan 
Va und 2 u < vr 


chweine, dis 


3 


Bartſch mit Fafr. Gh. Flebſch. a, 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Ritter, Albechrsftrage Nr. 11. 


Fasche 5, 6 und 74 Sgr. empfiehlt 
einrich Siraniger, 
Carlsplatz Nr. 3, am Pokogho 


